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St.Galler Unternehmen

Benotung nach Moral

Reka 5,54

Schweizerisches Rotes Kreuz 5,34

Migros 5,28

Raiffeisen 5,11

Suva 5,06

Fachhochschule St.Gallen 5,06

WWF 5,06

Schweizer Radio und Fernsehen 5,01

Schützengarten 5,01

Mobiliar 5,00

Swisslos 4,98

SBB 4,94

Swatch 4,93

Universität St.Gallen 4,88

Post 4,87

Geberit 4,83

TetraPak 4,83

Swisscom 4,81

Coop 4,80

Bischoff Textil 4,77

Kantonsregierung St.Gallen 4,74

Schindler 4,71

St.Galler Kantonalbank 4,71

Hilti 4,69

Swiss 4,67

Regionales Arbeitsvermittlungszentrum 4,66

Neue Zürcher Zeitung 4,62

Kuoni 4,62

Schweizer Armee 4,51

Axa 4,51

Liebherr 4,48

Helvetia 4,43

FC St.Gallen 4,43

Rolex 4,42

Amag 4,41

Basler 4,39

Sika 4,38

Allianz Suisse 4,37

CSS 4,35

Zurich 4,34

ABB 4,33

Helsana 4,31

Swisslife 4,25

Swiss Re 4,23

Alpiq 4,10

Zürcher Kantonalbank 4,10

Basler Kantonalbank 4,09

Adecco 4,07

Holcim 4,05

Arbonia Forster Holding 4,05

Alstom 4,01

Axpo 4,00

Nestlé 3,73

Roche 3,70

Julius Bär 3,56

Credit Suisse 3,43

Novartis 3,42

Syngenta 3,41

HSBC 3,38

Blick 3,23

UBS 3,13

Glencore Xstrata 2,48
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Umfrage der Woche
Wir haben gefragt:
Welche Tempolimite halten Sie auf Autobahnen
für angebracht?
Rückblick
Der Gast ist
die Daseins-
berechtigung für
Gastronomen.
PHILIPP LANDMARK
CHEFREDAKTOR
Editorial

Von freundlichen
und weniger
freundlichen Hotels

E
s muss kumulierter Gastronomie-Frust sein,
der in dieses giftige Bonmot mündet: «Alles
würde so schön funktionieren, wären da
nicht ab und zu Gäste, die den Betrieb stö-

ren…» Das Wissen, dass der Gast nicht nur Last, son-
dern für Gastronomen letztlich die Daseinsberechti-
gung ist, ist in der Ostschweiz glücklicherweise noch
in vielen Betrieben verbreitet. Ein Vorzeigebetrieb
darunter ist das Appenzeller Hotel Hof Weissbad, das
nicht nur traumhafte Auslastungszahlen kennt, son-
dern sich auch offiziell «das freundlichste Hotel der
Schweiz» nennen darf.
Eine Auszeichnung, die dem Arboner Hotel Metro-
pol wohl nicht so schnell zufallen wird. Der Hotel-
manager persönlich liess am Freitag einen Vortrag
eines buddhistischen Meisters und tibetischen Arztes
platzen: Er warf die Organisatoren und das Publikum
kurzerhand aus dem korrekt gemieteten Saal – weil er
in seinem Haus nur religiöse Inhalte des «richtigen
Gottes» dulde. Dass die Organisatoren den Vortrag
schon im Vorfeld als tibetisch-buddhistische Veran-
staltung angemeldet hatten, spielte keine Rolle. Für
die Zukunft des Hauses wird das schäbige Verhalten
des Hotelmanagers auch keine Rolle mehr spielen:
Auf dessen Parzelle soll eine neue Überbauung ohne
Hotel entstehen (Seite 9).

Kein Hotel wirbt mit ihnen, doch sind sie unver-
zichtbar: Die Zimmermädchen tragen wesentlich
dazu bei, ob sich ein Gast wohl fühlt oder nicht. Im
Radisson Blu in St. Gallen haben Reporterin Katharina
Baumann und Fotograf Michel Canonica Zimmer-
mädchen über die Schulter geschaut – und dabei
stolze Perfektionistinnen kennengelernt (Seite 19).

Perfekte Gastronomie hat wesentlich mit motivier-
tem und gut geschultem Personal zu tun. Der Hof
Weissbad wird von seinem Direktor Christian Lien-
hard deshalb mit «Management by Love» geführt, wie
er im Interview Patrik Kobler, dem Redaktionsleiter
der Appenzeller Zeitung, und Ostschweiz-am-Sonn-
tag-Reporter Felix Burch verriet (Seite 11). Eine
Methode, die sich offensichtlich auch in Franken und
Rappen auszahlt.
Ausblick

Werbeverbot
für Zigaretten
Kein Verkauf von Zigaretten an
unter 18-Jährige und ein weit-
gehendes Verbot von Werbung für
Tabakprodukte: Mit einem neuen
Gesetz will der Bundesrat errei-
chen, dass möglichst wenige
Jugendliche mit dem Rauchen an-
fangen. Am Mittwoch wurde der
Vernehmlassungsentwurf für ein
Tabakprodukt-Gesetz präsentiert,
das Werbung auf Plakaten, in Kinos,
Print- und elektronischen Medien
verbietet. In Radio und Fernsehen
sind Spots für Tabakprodukte schon
heute untersagt. (red.)
Napolitano
in der Schweiz
Erstmals seit elf Jahren
ist am vergangenen
Dienstag ein italie-
nischer Präsident
zu einem Staats-
besuch in die
Schweiz gereist.
Giorgio Napolitano wurde
in Bern von Bundespräsi-
dent Didier Burkhalter
empfangen. Anschlies-
send sprachen die beiden
unter anderem über das
Problem mit den italieni-
schen Grenzgängern. (ms)
Hohe Geldstrafe
für die Credit Suisse
Der Schlussstrich unter den US-
Steuerstreit kommt die Credit
Suisse teuer zu stehen. Neben
einer Zahlung einer Busse von
2,5 Milliarden Franken bekennt
sich die Bank in einem Schuld-
eingeständnis dazu, Beihilfe zu
Steuerbetrug geleistet zu haben.
Trotzdem macht die Grossbank
vorerst keinerlei Anstalten, per-
sonelle Konsequenzen zu zie-
hen. CS-Chef Brady Dougan
spielt die Bedeutung des

Geschäfts mit steuerflüchtigen
US-Kunden herunter. (red.)
Ein Sieg zu
Simpsons Abschied
Sean Simpson hat sein letztes Spiel
als Schweizer Eishockey-National-
coach gewonnen. Sein Team be-
siegte am vergangenen Dienstag im
letzten Vorrundenspiel Lettland mit
3:2 und beendete damit die WM in
Weissrussland auf dem zehnten
Platz. (ms)
Die Schweiz testet
gegen Jamaika
Die Schweizer Fussball-National-
mannschaft bestreitet am nächsten
Freitag in Luzern ihr erstes WM-Vor-
bereitungsspiel. Die Auswahl von
Trainer Ottmar Hitzfeld misst sich
dabei mit Jamaika. Der Gegner
wurde mit Bedacht ausgewählt. Weil
die Schweiz an der WM auf Hondu-
ras trifft, will Hitzfeld vor der End-
runde gegen ein Team aus dem ent-
sprechenden Kontinent antreten.
Jamaika verpasste die WM-Teil-
nahme deutlich. Der Karibikstaat
belegte in der Concacaf-Qualifika-
tion ohne Sieg den letzten Platz. (ms)
Auffahrtslauf
feiert Premiere
Mit dem Auffahrtslauf hat die Ost-
schweiz wieder einen grossen Lauf-
event. Am Donnerstag gehen etwa
4000 Läuferinnen und Läufer in ver-
schiedenen Kategorien an den Start.
Das Ziel ist in der AFG Arena. (ms)
Werkschau der
Schweizer Literatur
Vielstimmigkeit, Musikalität und
neue Stimmen: Diese Aspekte sollen
bei den am Freitag beginnenden
36. Solothurner Literaturtagen im
Zentrum stehen. Erstmals wird das
Festival von der 31jährigen Reina
Gehrig geleitet. Die Veranstalter bli-
cken unter anderem weit in die Zu-
kunft: In drei Ateliers wird darüber
diskutiert, wie Literatur, Literatur-
förderung und das Verlagswesen im
Jahre 2034 ausschauen könnten. Das
Herzstück des Festivals bildet wie bis
anhin die Werkschau der Schweizer
Literatur. (red.)
Ägypter wählen
den Präsidenten
Am Montag und Dienstag
finden in Ägypten die
Präsidentschafts-
wahlen statt. Als
haushoher Favorit
gilt Ex-Armeechef
Abdel Fatah al-Sisi.
Mit dem Linkspoli-
tiker Hamdeen Sab-
bahi gibt es nur
einen Gegenkandi-
daten. Präsident
Mursi war im Juli 2013
vom Militär gestürzt
worden. (red.)
Weltelite gastiert
in St. Gallen
Ab Donnerstag gastiert während
vier Tagen die Weltelite der

Springreiter im St. Galler Grün-
denmoos. Zehn internationale
Prüfungen und über 750 000
Franken Preisgeld locken die
internationale Springsport-
elite an den CSIO Schweiz.
Der Nationenpreis steht am
Freitag auf dem Programm.
Dabei tritt die Schweiz gegen
sieben andere Länder an.
Dabei geht es um Punkte, um
sich für den Final des Nations

Cup zu qualifizieren. (red.)
Gecajs Tod muss
untersucht werden
Die St. Galler Justiz kann den Fall
Gecaj nicht abschliessen. Das Bun-
desgericht hat eine Beschwerde der
Familie von Ded Gecaj gutgeheissen.
Nun kommt es doch zu einer Straf-
untersuchung gegen involvierte
Staatsangestellte. Im Herbst 2010
hatte der St. Galler Lehrermörder
Gecaj in der Untersuchungshaft
Suizid begangen. Es könne nicht
ausgeschlossen werden, dass die
Verantwortlichen nicht genügend
Massnahmen ergriffen haben, um
einen Suizid zu verhindern, urteilte
das Bundesgericht. (red.)
Reka auch moralisch top

In der Gemeinwohl-Studie des Zentrums für Führung und Werte in der Gesellschaft der
Universität St.Gallen haben die Teilnehmenden die Unternehmen und Institutionen
auch danach bewertet, wie anständig sich die Organisationen verhalten.
Quelle: Gemeinwohl-Atlas der Universität St.Gallen, Grafik: oas
Die Universität St. Gallen hat 4500 Personen zum Gemeinwohl-Beitrag
von Unternehmen befragt. Für die Studie erhält sie auch Kritik.

Statt Eigennutz Wohl für alle

DAVID SCARANO/REGULA WEIK

I
m Nachgang der Finanz- und Wirt-
schaftskrise erlebt das Gemeinwohl
eine Renaissance. Die Wirtschaftspar-
tei FDP will im kommenden Jahr unter
anderem mit dem Begriff Gemeinsinn
die nationalen Wahlen gewinnen. Die

mittlerweile internationale Bewegung «Ge-
meinwohl-Ökonomie» strebt sogar ein neues
Wirtschaftssystem an, das auf «gemeinwohlför-
dernden Werten» aufbaut.

Das Zentrum für Führung und Werte in der
Gesellschaft der Universität St. Gallen hat am
Donnerstag ihre Gemeinwohl-Studie präsen-
tiert – also just jene Schweizer Bildungsinstitu-
tion, die am ehesten mit den in Ungnade gefal-
lenen Begriffen Shareholder-Value und Ge-
winnmaximierung in Verbindung gebracht
wird. Peter Gomez, Studienverfasser und ehe-
maliger HSG-Rektor, wehrt sich gegen die
Unterstellung, die Universität St. Gallen werfe
sich nun ein ethisch-moralisches Mäntelchen
um. «Die HSG hat im Verlaufe der Finanzkrise
zu Unrecht den Ruf als ‹Kaderschmiede der Ge-
winnmaximierer› erhalten», sagt Gomez. «Seit
über 50 Jahren wird bei uns ein ganzheitlicher
Ansatz der Unternehmensführung gelehrt, der
in der akademischen Welt seinesgleichen
sucht.» Die Studierenden befassten sich vom
ersten Tag an mit Themen der Nachhaltigkeit
und der gesellschaftlichen Einbettung von Un-
ternehmen. Der «Gemeinwohl-Atlas» setze die-
se Tradition konsequent fort.

Trotz der Gemeinwohl-Ökonomie-Bewe-
gung, die auch in der Schweiz langsam Fuss
fasst, hält Gomez den Atlas nicht für überflüs-
sig. Er betont die unterschiedlichen Ansätze.
Die Gemeinwohl-Ökonomie gebe sich selber
Werte und Ziele vor. Der Gemeinwohl-Atlas hin-
gegen gebe «nicht vor zu wissen, was für unsere
Bürgerinnen und Bürger wichtig und richtig ist;
er holt vielmehr ihre Meinung darüber ab, wel-
che Ansprüche sie bezüglich Lebensqualität
und Zusammenhalt der Gesellschaft haben.»

«Heikle Imagebefragung»
Für seinen Atlas hat das HSG-Zentrum 4500

Personen befragt. Diese mussten den Beitrag
von 62 Unternehmen und Organisationen ans
Wohlergehen der Gesellschaft bewerten. Die
Schweizer Reisekasse (Reka) schwingt in der
Gesamtwertung oben aus. Der in Baar ansäs-
sige, weltweit tätige Rohstoffhändler Glencore
Xstrata belegt den letzten Platz.

Für Alexander Dill, Soziologe am Basler Insti-
tut für Gemeingüter und Wirtschaftsforschung,
das unter anderem einen Sozialklima-Index er-
mittelt, ist die Studie nur eine «Imagebefragung
und daher heikel». Sie setze bei den Befragten
ein Wissen über das Wesen des Gemeinwohls
voraus, «das so nicht vorhanden ist».

Gomez wehrt sich. «Wir sollten das Wissen
der Bürgerinnen und Bürger nicht unterschät-
zen.» Sie müssten schliesslich auch vierteljähr-
lich zu komplexen Sachfragen an die Urne
gehen. Und: «In unseren Interviews haben wir
immer zuerst ermittelt, wie vertraut die Befrag-
ten mit den jeweiligen Unternehmen sind.»

Dill hält es für falsch, Unternehmen einzeln
nach ihrer Leistung für das Gemeinwohl zu be-
werten. «Entweder dient unsere Wirtschaft ge-
samthaft bereits dem Gemeinwohl, oder wir
müssen die Rahmenbedingungen ändern.» Das
trifft für den Soziologen etwa auch für Schluss-
licht Glencore zu.

Dass der Rohstoffhändler bei der Studie am
schlechtesten abschneidet, überrascht ihn
nicht. Das Unternehmen wirtschafte in einem
für die Menschen «eher dubiosen Geschäfts-
feld» und gebe wenig von sich preis. «Man darf
jedoch der Firma Glencore keinen Vorwurf
machen, dass sie wenig zum Gemeinwohl bei-
trage. Sie verfolgt ihre eigenen Interessen.» Die
Gesellschaft müsse die Rahmenbedingungen
festlegen, «indem das Volk beispielsweise dar-
über abstimmen könnte, ob eine Firma, die
dem Image des Landes schadet, sich nicht nie-
derlassen darf», hält Dill fest.

Europaweit in der Spitze
Gleicher Meinung sind der Ökonom und der

Soziologe, dass das Gemeinwohl in der heuti-
gen Gesellschaft wichtig ist – und immer wich-
tiger wird. «In der Schweiz war und ist das Ge-
meinwohl von grosser Bedeutung. So ist die
Industriegeschichte der Schweiz auch eine Ge-
schichte des Gemeinwohls. Die Industrialisie-
rung erfolgte durch die Nutzung des Wassers,
das der Gemeinschaft gehörte», erklärt Alexan-
der Dill. Nur Dänemark und Norwegen hätten
ein so hohes Gemeinwohl wie die Eidgenossen-
schaft. Peter Gomez verweist auf eine Befra-
gung der Universität St. Gallen, die ergeben
hatte, dass über zwei Drittel der Bevölkerung
der Meinung ist, dem Gemeinwohl werde zu
wenig Beachtung geschenkt.

Bei der Präsentation des Gemeinwohl-Atlas
erklärten die beiden Studienverfasser Peter
Gomez und Timo Meynhardt, weshalb das Ge-
meinwohl an Bedeutung gewinne. Nach der
Wirtschafts- und Finanzkrise hätten sich neue
«Werte herausgebildet». Gewinnstreben allein
reiche nicht mehr aus, um unternehmerische
Entscheidungen zu rechtfertigen. «Nicht alles
was legal ist, ist legitim.» Sie stellten zudem fest,
dass das Vertrauen der Menschen in die Wirt-
schaft gering sei.

Abstimmung als Vertrauensbeweis
Soziologe Alexander Dill sieht nicht derart

schwarz. «Eine Entfremdung zwischen Gesell-
schaft und Wirtschaft gibt es hierzulande
nicht», sagt er. Der Shareholder-Value oder das
Streben nach so viel Gewinn wie möglich bei
den Unternehmen seien in der Schweiz nie so
wichtig gewesen wie in Deutschland, den USA
oder in Grossbritannien. Die hiesigen Firmen
sähen sich seit jeher dem Gemeinwohl ver-
pflichtet. «Ich stelle auch keine Verschlechte-
rung fest.»

Das nach wie vor bestehende Vertrauen zwi-
schen der Gesellschaft und grossen Teilen der
Wirtschaft macht der Soziologe an Abstim-
mungsresultaten fest. Das Nein zur Mindest-
lohn-Initiative sei ein Beweis für das Vertrauen
in die Wirtschaft. Die Bevölkerung traue den
Unternehmen zu, dass diese gerechte Löhne
zahlen. «Ich sehe das Gemeinwohl in der
Schweiz nicht bedroht. Im Gegenteil.» Ausdruck
finde dies beispielsweise in der zunehmenden
Bedeutung des sozialen Wohnungsbaus. Es be-
stehe ein breiter Konsens, dass das Streben
nach Gewinn auch Grenzen hat und das Woh-
nen nicht zu teuer werden darf, sagt Dill.
Bild: ky/Peter Klaunzer
In der Schweiz lässt es sich gut leben. Das hohe Gemeinwohl hat historische Wurzeln.
Von Reka zu Glencore: Reaktionen der Gewinner
und Verlierer der universitären Gemeinwohl-Studie.

AFG über schlechtes
Resultat nicht überrascht

DAVID SCARANO

Dass die Reka in der Liste der wich-
tigsten Unternehmen und Organisa-
tionen des Landes geführt ist, hat
viele überrascht – dass sie bei der Ge-
meinwohl-Studie dann aber gesamt-
haft am besten abschneidet, hin-
gegen nicht. Direktor Roger Seifritz
zeigt sich verständlicherweise erfreut
darüber. Er führt den Spitzenplatz auf
die Marktpositionierung zurück. Die
Reka sei als Genossenschaft gegrün-
det worden, die sich dem Gemein-
wohl verpflichtet. «Durch das Reka-
Geld und die Familienferien sind wir
stark in der Bevölkerung verankert»,
sagt der Chef der Non-Profit-Organi-
sation.

Wertschätzung für Regierung
Die HSG hat auch regionale Orga-

nisationen bewerten lassen. Weit vor-
ne landet die Fachhochschule St. Gal-
len. Rektor Sebastian Wörwag freut
sich, dass die Institution auch mora-
lisch als integer betrachtet wird. «Wir
machen einen anständigen Job.»
Überdurchschnittlich gut schnitt zu-
dem die St. Galler Kantonsregierung
ab. Für Regierungsrat Martin Klöti
beweist dies, «dass die plakativen
Kritiken, welche über Medienkanäle
genüsslich verbreitet werden, in sich
zusammenfallen, wenn man an die
Basis der Bevölkerung geht». Die
«höchst respektvolle Wertschätzung
gegenüber der Regierung» erlebe er
fast täglich.

Klöti begrüsst, dass die Uni-Studie
das Gemeinwohl in den Fokus rückt.
Das Thema sei von höchster Bedeu-
tung für die Gesellschaft und den
Staat. «Das Thema ist zwar allgegen-
wärtig, aber da es nicht in grellen Far-
ben polarisiert, ist es für die Medien
und die öffentliche Diskussion zu
wenig spannend. Impulse wie der Ge-
meinwohl-Atlas Schweiz sind daher
willkommene Anstösse», sagt Klöti.

Wie in der Super League belegt der
FC St. Gallen in der Gesamtwertung
des Gemeinwohl-Ratings einen hin-
teren Mittelfeldplatz. Medienspre-
cher Daniel Last hält die HSG-Studie
zwar für interessant, die Plazierung
wolle man aber nicht überbewerten.
Eher schlecht haben die Befragten
den Beitrag zur Lebensqualität be-
wertet. «Sport und insbesondere
Fussball sind eine emotionale Ange-
legenheit. Wer sich nicht für Fussball
begeistern kann, wird dem FCSG
sicher keinen Beitrag zu seiner Le-
bensqualität beimessen», sagt Last.
Wichtiger sei eher, «dass die Punkte
Aufgabenerfüllung und Moral gut be-
wertet wurden.»

Am schlechtesten in der Region
hat die Arbonia Forster Holding AG
abgeschnitten. In der Gesamtwer-
tung liegt sie in der hinteren Gruppe,
die von Studienmachern als «Die Ge-
forderten» bezeichnet wird. Für Ru-
dolf Graf, Verwaltungsratspräsident
und CEO ad interim, «beeinflussen
negative Medienberichte in der Zeit
der Umfrage – wie es bei der AFG der
Fall war – die Aussagen der Interview-
partner ganz massiv. So gesehen ist
das Resultat nicht sehr überra-
schend.» Das schlechte Abschneiden
erklärt er mit dem «Transformations-
prozess», in dem sich die AFG be-
finde. «Ein solcher Konzernumbau ist
mit Unsicherheiten intern wie extern
verbunden. Das kann sich in einer
Umfrage bemerkbar machen.» Viel
wichtiger sei für das Unternehmen
aber, wie die Kunden die AFG sehen.
Und deren Sicht hebe sich «deutlich
von diesen Resultaten ab». Er ver-
weist zudem auf die vom Unterneh-
men produzierten Güter – etwa Fens-
ter, Türen oder Heizsysteme sowie
Duschdesign –, die zum Wohlbefin-
den und zur Sicherheit in und von
Gebäuden beitragen. Insofern wür-
den die Produkte einen Beitrag zur
Lebensqualität leisten. «Als Unter-
nehmen engagieren wir uns auch in
der Gesellschaft mit massgeblichen
Sponsorings etwa in der AFG Arena
oder in der Nachwuchsförderung
beim FC St. Gallen», sagt Graf.

Glencores soziale Tätigkeit
Schlusslicht der Befragung ist der

in Baar (ZG) ansässige und weltweit
tätige Rohstoffhändler Glencore. Laut
Mediensprecher Charles Watenpuhl
ist Glencore einer der grössten
schweizerischen Investoren im Aus-
land und setze dabei einen Schwer-
punkt auf Entwicklungsländer. «2013
spendete Glencore 180 Millionen
Dollar an Initiativen und Hilfspro-
jekte, von denen die Regionen, in
denen wir tätig sind, direkt profitie-
ren», sagt Watenpuhl. Die zahlrei-
chen industriellen und sozialen Akti-
vitäten, welche Glencore im Ausland
verfolge, kämen in der Umfrage nicht
zum Ausdruck, da diese sich nur auf
die Schweiz beziehe.

Die schlechte Bewertung, auch bei
der Moral, überrascht aber nicht. Fast
kein Unternehmen in der Schweiz ist
so umstritten. Gestern hat «Infosper-
ber» die Meldung verbreitet, dass
«Global Witness», eine gemeinnüt-
zige Organisation, das Unternehmen
der «Mega-Korruption» im Kongo
verdächtigt.
Gemeinwohl-Atlas
Webportal
Nach der Vorstellung der Ge-
meinwohl-Studie (siehe Freitags-
ausgabe) hat die Universität
St.Gallen das dazugehörende
Webportal aufgeschaltet. Die 62
bewerteten Organisationen lassen
sich gesamthaft oder jeweils in
den vier Kategorien (Moral, Zu-
sammenhalt, Lebensqualität und
Aufgabenerfüllung) auflisten.
Der User kann die Gewichtung
der Kriterien verändern und die
Organisationen nach Sparten
oder Sektoren filtern. (dsc)
www.gemeinwohl.ch
«Wir dürfen das Wissen
der Bürgerinnen
und Bürger nicht
unterschätzen.»

Peter Gomez
Studienverfasser
«Nur Norwegen und
Dänemark haben ein
so hohes Gemeinwohl

wie die Schweiz.»
Alexander Dill

Soziologe
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